„Kraft in Bedrängnis“ Predigt in Hessental 7.10.2012
3. GD ÜberLeben (Pfarrer H. Bullinger; Psalm 42,6; Psalm 30)

Gnade sei mit euch und Friede von Gott, unserem Vater,

und dem Herrn Jesus Christus. Amen.

Liebe Gemeinde, 
da war eine Gefahr bei den Nachkommen Josefs und seiner Brüder, bei den Israeliten in Ägypten, bevor Mose kam. Sie mussten hart arbeiten, zu hart, ihr Leben zerbrach daran. Und das war ja auch der Plan der Ägypter: sie so zu schwächen, dass sie keine Kraft mehr hatten, etwas anzupacken. Sie sollten schuften oder verrecken, sonst nichts. Und die Gefahr liegt darin, dass man sich so reindrücken lässt, dass man alles mit sich machen lässt.
Manche Patienten im Diak liegen so drin, dass sie nicht mehr die Kraft haben für ein Gespräch mit dem Seelsorger. Und wenn man sie liegen sieht, dann kann man es ja verstehen; ich bleibe einige Augenblicke stehen, bete, und hoffe, dass Gott ihnen nahe kommt in ihrer schweren Zeit.
In manchen Familien ist das Leben und was da alles erledigt werden muss so dicht, dass keine Zeit bleibt, Dinge in Ruhe zu klären, z.B. dass die Mutter auch mal zur Ruhe kommt. Und manche Jugendliche wollen so alles mitnehmen, dass keine Muße bleibt, sich über wichtige Fragen Gedanken zu machen. Manchmal haben wir verlernt, zur Ruhe zu kommen. Ich behaupte nicht, dass Ruhe oder Stille leicht ist. Beim Gebetsparcours auf der Konfirmandenfreizeit gibt es die Station 1 „Ausruhen unter dem Kreuz“, dort werden die Jugendlichen angeregt, einfach für sich vor dem Kreuz zur Ruhe zu kommen. Für viele ist das schwer, und nach wenigen Augenblicken möchten sie weitergehen. Manche auch bleiben und versuchen es; einer ist bei der zurückliegenden Freizeit nochmal gekommen und wollte sich hier mehr Zeit schenken lassen.
Ja, liebe Gemeinde, es kostet auch Kraft, herauszutreten, die Not wahrzunehmen, das Leben nicht nur vorbeirauschen zu lassen.
Kraft in der Bedrängnis – wir müssen sie uns auch schenken lassen. Sonst geht es wie mit dem, der immer darum gebetet hat, im Lotto zu gewinnen, bis irgendwann Gott ihm sagte, er solle doch endlich auch einmal einen Lottoschein ausfüllen …

Wertvolle Anregungen finde ich in der Bibel, in den Psalmen, in diesem alten Gebetsbuch. Darin finden wir eine riesige Breite von Lob- und Dankgebeten ebenso wie von Klagen, wo Menschen mit ihrer Not vor Gott kommen. Dieses „vor Gott Kommen“ ist deshalb so wichtig, weil es oft der erste Schritt aus der Bedrängnis heraus ist: dass man die Not wahrnimmt und ausspricht. Dann ist es aber ebenso deutlich, dass Bewegung notwendig ist. In der damaligen Welt war das Ziel, dass ein Mensch, dem Schweres widerfährt, wieder mit einstimmen kann in das Lob Gottes. Das überrascht vermutlich auf den ersten Blick. Freilich soll es auch den Menschen selbst wohl ergehen. Aber wo Menschen für sich bleiben, auch wenn es ihnen scheinbar gut geht, da pulsiert noch nicht das eigentliche Leben. Erst da, wo ein Mensch singen kann, wo er aus sich herausgeht, gelingt das Leben. Der Blick jedenfalls geht nicht zurück auf sich selbst, keine Nabelschau, sondern wird gerichtet auf Gott, zur Quelle und Ursprung des Lebens, jeden Tag. Deshalb: Gelobt sei der Herr täglich. Gott legt uns eine Last auf, aber er hilft uns auch. (Psalm 68,20)
Ich gebe zu, dass man das nicht immer machen kann. Zumal manche Bedrängnis so hart kommt, dass man selbst keine Kraft mehr hat. Wenn etwas Schlimmes passiert, oder bei Krankheiten oder einer Depression. Ich möchte nicht als einfaches Rezept geben: lobe doch Gott, dann wird es schon wieder. So nicht. Aber ich erinnere daran, dass Bedrängnis meistens den Blick eng macht. Ich möchte, dass wir merken: es gibt doch noch anderes als die Not.
In einer Kleingruppe sind wir kürzlich auf das Thema Depression gestoßen. Jemand hat die These zitiert: „Depression ist Sünde.“ Natürlich blieb das nicht ohne Widerspruch, auch nicht ohne meinen Widerspruch. Die Ursachen für Depressionen sind ja so unterschiedlich, und man muss doch genau hinsehen. Meines Wissens haben Depressionen manchmal ihre Gründe in Stoffwechselstörungen oder ähnlichem, also in ganz körperlichen Vorgängen, die man nicht einfach durch guten Willen beeinflussen kann. So denke ich, gibt es viele Menschen, die mit ihrer Depression erst einmal in ärztliche Behandlung gehen sollten, nicht in erster Linie zum Seelsorger. Die These „Depression ist Sünde“ würde ja bedeuten, dass sie vor allem geistlich behandelt werden muss. Und das stimmt wirklich nicht in jedem Fall.
Trotzdem hat mich die These beschäftigt. Gott hat uns das Leben gegeben. Er will uns darin segnen und freundlich begleiten. Und Depressionen ziehen uns und dieses Geschenk des Lebens herunter. Sie möchten Gottes Geschenk entwerten. Sind sie dann in diesem Sinn nicht doch Sünde? Und weiter: wie gehen wir denn mit Depressionen um? Manchmal habe ich den Eindruck, dass depressive Menschen gar nicht aus ihrem Tief herausgeführt werden. Das Leid wird so thematisiert, dass man geradezu darin verliebt wird, sich daran gewöhnt, es fast zu einem Zuhause macht. Dann bleiben Menschen im Loch ihrer Depression wie wenn sie darin wohnen wollten. Aber glücklich werden sie dort nicht. Und sie kommen immer weniger heraus. Sie werden immer wieder auf sich selbst zurückgeworfen. Dieser Umgang mit Depressionen kann zur Sünde werden.
Einfach ist das nicht, und ich bin kein Fachmann. Ich schätze es auch so ein, dass manche gute (Psycho-) Therapie genau den Weg gehen muss, das Leid genau anzublicken und folglich tief in es hineinzugehen, um es dann zu behandeln. Es hilft nicht, an der Oberfläche herumzudoktern.
Im Blick muss aber bleiben, dass Menschen stark gemacht werden, dass der Lebenswille und Mut gestärkt wird, und dass Menschen nicht abhängig gemacht werden. Und manchmal muss man auch depressiven Menschen etwas zumuten, ja: zu-Mut-en. Dass sie z.B. auch wegblicken von sich selber, andere wahrnehmen, die durchaus auch Gutes an ihnen getan haben, und für mich heißt das auch, sich neu Gott zu öffnen. Sünde ist, wo Menschen bei sich selbst bleiben wollen und stets um sich selber kreisen.

Kraft in Bedrängnis bekommen wir von außen. Gott ist nicht ein Teil von uns, der in uns drin lebt, sondern er kommt zu uns, spricht uns an, öffnet unser Leben seiner unergründlichen Quelle.

Mir fiel eine Geschichte von Pfarrer Christoph Blumhardt in Bad Boll ein. Zu ihm kam im 19. Jahrhundert einmal eine Bauersfrau und erzählte ihm von ihrer großen Not und wie sie darin auch betete. Blumhardt antwortet sehr streng: „Dieses dumme Beten lässt du zuerst bleiben.“ Und weiter gab er der Frau Hinweise, wie sie ihre Not anpacken sollte. Und kurz später begründete er sein überraschendes Votum: „Beten, das heißt doch, seine Not abschütteln und auf Gott warten. Wenn aber diese Frau stundenlang auf der Bühne auf den Knien liegt, da guckt sie ja nur auf ihr Elend, und je länger sie auf ihr Elend starrt, desto größer wird es. … Sie muss zuerst lernen, von ihrem Elend wegzugucken.“ - Die Geschichte geht gut weiter. einige Wochen kommt diese Frau dankbar und berichtet, wie sie nach ihrer Hölle fast himmlische Zeiten erlebt. Sie hat gelernt, das Leben anzupacken, hat auch – mit meinen Worten – den Unterschied zwischen Klagen und Jammern gelernt. Aus dem Jammer fand sie heraus. Und ganz am Ende des Prozesses sagte Blumhardt zu ihr: „So, jetzt geh heim, und jetzt darfst du auch wieder beten!“

Ich habe vorher gesagt, dass mich dabei die Psalmen besonders inspirieren. Dies möchte ich zum Schluss nochmals an der Bewegung des 30. Psalmes zeigen, den wir heute gebetet haben. Er beginnt mit dem Lob Gottes, berichtet von wertvollen Erfahrungen, dass Gott ihm in tiefer Not geholfen hatte. Dann ging es ihm doch gut: Ich aber sprach, als es mir gut ging: Ich werde nimmermehr wanken. Denn, HERR, durch dein Wohlgefallen hattest du mich auf einen hohen Fels gestellt. So lebte er seinen Glauben.

Aber auch Menschen, die so mit Gott leben wollen, machen furchtbare Erfahrungen. Erfahrungen, dass Gott fern ist:  Aber als du dein Antlitz verbargest, erschrak ich. Wohl gemerkt: er redet nicht von seiner Schuld oder ähnlichem, sondern dass Gott selber sein Angesicht verbirgt. Zu dir, HERR, rief ich, und zum Herrn flehte ich: … HERR, sei mein Helfer! - Was half am Ende?

Es war eine neue Erfahrung Gottes. Etwas, das nicht aus ihm selbst kam. Er schreibt nicht im Einzelnen, was er erlebt hat, aber ganz klar, dass Gott sich ihm neu zugewandt hat. - Sie sagen: aber das können wir doch gar nicht beeinflussen. (Ich sage:) Stimmt. Aber wir können darauf hoffen, darauf harren, darum beten, und uns halten an dem Gott, der immer wieder gnädig genau so gewirkt hat. Weil wir letztlich einen guten und gnädigen Gott haben. Deshalb hoffe ich, dass wir in der Bedrängnis Kraft im Glauben erfahren. Dass Gott aus der Not rettet, und wir neu bekennen können: Du hast mir meine Klage verwandelt in einen Reigen, du hast mir den Sack der Trauer ausgezogen und mich mit Freude gegürtet, dass ich dir lobsinge und nicht stille werde. HERR, mein Gott, ich will dir danken in Ewigkeit. Amen.
(Psalm 42,6 wird als Zusammenfassung der Predigt nach dem nächsten Lied gemeinsam gesprochen, und zwei Gemeindeglieder nennen noch je ein Psalmwort, das ihnen Kraft in Bedrängnis gegeben hat.)

